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(ür Ihre Braut und deren 
Mutter verpflichte ich mich 
8 % während der drei Monate 
1 in glänzender Weiſe zu 
ſorgen,“ fuhr der Notar fort, „ebenjo 
für ihr ferneres Wohl, ſobald Sie 
die Angelegenheit, die ich Ihnen 
übertragen werde, zu meiner Zu⸗ 
friedenheit ausgeführthaben werden. 
Nun, willigen Sie ein?“ 

Eberhardt ſtutzte, er wußte nicht 
recht, was er ſagen ſollte. 

„Ich muß erſt hören, um welche 
Angelegenheit es ſich handelt,“ 
ſagte er endlich. „Sie werden mich 
doch nicht zu einem Verbrechen 
verleiten wollen?“ 

„Würde ich in dieſem Falle ſo 
mit der Thür ins 11 7 fallen?“ 
polterte der Notar heraus, „aber 
ich will Ihr Gewiſſen beruhigen, 
Sie ſollen nicht denken, daß Sie 
ſich dem Teufel mit Leib und Seele 
verſchreiben; ſetzen Sie ſich und 
hören Sie mich an.“ 

Der junge Arbeiter nahm auf 
einem Rohrſtuhl Platz und der 
Notar begann: 

„Es iſt lange her, da liebte ein 
Ariſtokrat eine Sängerin, die an 
der Oper unſerer Stadt wirkte, 
und heirathete ſie gegen den Willen 
ſeiner Familie. Die Ehe war im 
erſten Jahre eine entſchieden glück⸗ 
liche, die junge Frau wiegte nach 
Verlauf deſſelben einen Sohn in 
ihren Armen und der Vater dieſes 
Kindes, übrigens ein Ehrenmann 
in des Wortes wahrhafter Ber 
deutung, war, wenn möglich, nach 
der Geburt ſeines Erben noch 
zärtlicher gegen ſeine Gattin. Aber 
eines Tages muß etwas Schreck⸗ 
liches paſſirt ſein, denn die junge 
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Frau verließ noch an demſelben Abend das Haus denen ſie vorläufig Aufnahme fand; ſie beſaß 
kein Geld, wohl aber werthvolle Schmuck⸗ 
ſachen, die ſie verkaufen ließ und von deren 


und war von dieſer Stunde ab mit ihrem Sohne 
verſchwunden. Die ehemalige Sängerin — wir 
wollen ſie Bertha nennen, obwohl ſie nicht ſo 


Der Gang nach der Stadt. (Mit Text auf Seite 40.) 


ol u l Erlös fie ein Jahr im Haufe ihres Onkels lebte. 
hieß — wandte ſich zu ihren Verwandten, bei Als aber dies Geld 


zu Ende war, da war auch 
die Theilnahme der egoiſtiſchen Ver⸗ 
wandten zu Ende, ſie ließen die 
Unglückliche fühlen, daß für ſie und 
ihr Kind nicht länger in ihrem 
Hauſe eine Freiſtatt ſei. Und 
Bertha, die zu ſtolz war, um 
Almoſen zu erflehen, nahm ihr 
Kind und ging. Jetzt kommt eine 
lange Leidenszeit der armen Mutter, 


die unter tauſend Entbehrungen ihr 


eigenes und ihres Kindes Leben 
friſtete; ſie verſuchte zum Theater 
zurückzukehren, auf welchem ſie 
einſt Triumphe gefeiert hatte, aber 
die Stimme war fort, der Verſuch 
brachte ihr nur eine herbe Ent⸗ 
täuſchung; da übernahm ſie die An⸗ 
fertigung von Stickereien für Ge⸗ 
ſchäfte, ſie arbeitete vom früheſten 
Morgen bis zum ſpäten Abend 
und doch konnte fie kaum die noth⸗ 
wendigſten Bedürfniſſe befriedigen. 
Um das Maaß des Unglückes voll 


zu machen, erkrankte ſie und wurde, 


da ſich Niemand ihrer annahm, in 
das Krankenhaus gebracht, während 
ihr kleiner Sohn von ihr getrennt 
wurde und in einem Waiſenhauſe 
Aufnahme fand.“ 

„Im Waiſenhauſe!“ unterbrach 
Eberhardt den Notar, „dann iſt 
er ja ein Schickſalsgefährte von 
mir, denn auch ich bin bis zu 
meinem vierzehnten Jahre in einer 
derartigen Anſtalt aufgewachſen.“ 

Taubert lächelte. 

„Sie werden bald noch mehr 
Aehnlichkeit zwiſchen ſich ſelbſt und 
dem Sohne der Sängerin ent⸗ 
decken, hören Sie nur weiter. Die 
arme Frau ſtarb im Hoſpital und 
Alles, was ihrem Kinde von ihr 
blieb, das waren ein paar arm⸗ 
ſelige Papiere, die man dem Knaben 
aushändigte, als er mit ſeinem 
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vierzehnten Jahre zu einem wackeren Grob⸗ 
ſchmied in die Lehre gegeben wurde.“ 
Eberhardt war von ſeinem Stuhl auf⸗ 
geſprungen, er faßte, ſich ganz vergeſſend, die 
Hand des Notars und rief mit lauter Stimme: 
„Herr, Sie haben mir meine eigene Geſchichte 
erzählt. Aber — mein Gott,“ ſetzte er ſtockend 
hinzu, „da bin ich alſo der Sohn eines Barons 
Hund mein Vater lebt noch. Wo, wo — jagen 
Sie mir, wo, ich will ihn auf der Stelle auf⸗ 
ſuchen, nicht weil er reich und vornehm iſt, 
ſondern weil ich oft, ach jo oſt, mich nach 
einem Vater geſehnt habe.“ 
„Ihr Vater iſt todt,“ fagte Taubert hart. 
„Todt — alſo todt, wie die Mutter!“ 
Eberhardt blickte ernſt vor ſich hin. „Und 
ich habe weder ihn, noch ſie gekannt. — Aber 
warum trennten ſich meine Eltern. — Sie 
wiſſen es, Herr Notar, jagen Sie es mir.“, 
„Ich weiß es nicht. Der Grund ſcheint 
ein tiefes Geheimniß zu ſein. Doch nun 
merken Sie auf. Ihr Vater hat Millionen 
hinterlaſſen.“ 
„Millionen?“ fragte Eberhardt ungläubig 
in faſt gleichgiltigem Tone. 
„Millionen!“ wiederholte Taubert. „Aber 


ein Anderer, ein Neffe Ihres Vaters, ein ver- 


wöhntes Mutterſöhnchen, iſt in den Beſitz der— 
ſelben gelangt, während Sie, der Sie eigentlich 
der berechtigte Erbe ſind, im Elend leben.“ 

„Es geht mir ſchlecht — ja, das iſt wahr — 
im Augenblick könnten mich hundert Thaler 
herausreißen, aber Millionen — was ſollte ich 
mit Millionen?“ 

„Sie werden ſie auch niemals erlangen,“ 
ſuhr der Notar mit erhöhter Stimme fort, 
„denn leider hat Ihre Mutter durch eine Ur— 

kunde alle Rechte aus den Händen gegeben. 
Aber Sie ſollen die gewünſchten hundert Thaler 
verdienen, wenn Sie ſich meinen Wünſchen 
fügen.“ f 
„Was muß ich alſo thun? — Gerade 
heraus!“ 

D Mir für einige Monate Ihre Perſon zur 
Verfügung ſtellen, um den Herrn Baron, der 
Ihnen die Millionen weggeſchnappt und auch 
mir Uebles zugefügt hat, ein wenig zu ängſtigen.“ 

„Ich ſoll Ihnen alſo als Drohgeſpenſt 
dienen?“ fragte Eberhardt. 

„Wenn Sie es ſo nennen wollen — ja,“ 
erwiderte der Notar ſehr gelaſſen. 

„Und wenn ich mich weigere?“ 

„Dann werfe ich Frau Gaſter und ihre 
Tochter morgen früh erbarmungslos auf die 
Straße und werde meinen ganzen Einfluß auf- 
bieten, um Sie aus jeder Stellung zu bringen, 
wie Sie heut morgen durch mich arbeitslos 
geworden ſind.“ 

„Das alſo war Ihr Werk?“ fragte der 
junge Arbeiter beſtürzt. 

„Natürlich. Die Leute, welche Sie höhnten 
und zu einer Schlägerei reizten, waren von 
mir beſtochen. Nur ruhig, junger Herr — jo= 
bald Sie heftig werden, laſſe ich Sie durch 
meine Leute entfernen und führe meine 
Drohung in Betreff Ihrer Braut aus.“ 

Eberhardt warf ſich halb trotzig, halb be⸗ 
ſiegt in einen Stuhl; er fühlte, daß er ſich in 
der Gewalt dieſes Teufels befand. Endlich 
ſagte er: „Und wenn ich einwillige, jo darf 
ich vor drei Monaten nicht mehr zu Emilie 
zurückkehren?“ f x 

„Das müſſen Sie mir bei dem Andenken 
an Ihre Mutter ſchwören. Sie bleiben vor⸗ 

läufig in meinem Hauſe, ſpäter werden wir 
ſehen, was mit Ihnen zu machen iſt. Sollten 
Sie Ihre Braut während der drei Monate 
durch einen Zufall treffen, ſo kennen Sie Dies 
ſelbe nicht.“ Aa . 
„Aber warum all' dieſe Heimlichkeiten? — 
Das arme Mädchen wird ſich zu Tode 
grämen.“ n 3 
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„Ich habe meine Gründe, übrigens bitte 
ich Sie, mich nichts zu fragen. Entſcheiden 
Sie ſich, wollen Sie oder nicht?“ 

„Nun gut, ich will, aber ich bitte Sie —“ 

„Kein Aber — ſchwören Sie!“ 

Und Eberhardt, der ſo Emilien und ſich 
dem Elend a entreißen dachte, leiſtete den 
ſchrecklichen Schwur, den der Notar ihm mit 
ruhiger Stimme vorſprach. „So und jetzt kommen 
Sie,“ ſagte Taubert hierauf, „meine Tochter ſoll 
Ihnen ein Zimmer auweiſen. Morgen werde 
ich Anzüge für Sie kommen laſſen, die Sie 
gut kleiden werden. Sie ſind jetzt Gentleman 
und müſſen als ſolcher auftreten.“ Eberhardt 
folgte willenlos dem Manne, der ihn bereits 
vollſtändig beherrſchte; er war völlig betäubt 
von der ſoeben durchlebten Stunde. Das 
Bild ſeiner Braut, der er in herzlicher Liebe 
zugethan war, ſtieg vor ſeinem geiſtigen Auge 
auf und eine trübe Ahnung beſchlich ihn — 
er fragte ſich, ob er Recht gethan habe. Doch 
tröſtete er ſich mit dem Gedanken, daß er ja 
auf dieſe Weiſe nach drei Monaten dem 
Elend der Armuth ein Ende machen könne, 
und für Emilien und ihre Mutter während 
ſeiner Abweſenheit geſorgt werde. An dieſem 
Abend harrten zwei Frauen mit klopfendem 
Herzen der Wiederkehr eines Mannes, der ſich 
von ihnen getrennt hatte, um Hülfe zu bringen. 
Stunde auf Stunde verrann und als er nicht 
erſchien, da ſchluchzte die Jüngere aus ge⸗ 
preßtem Herzen auf, die Aeltere aber ſagte 
bitter: „Auch er verläßt uns! Was weinſt 
Du um ihn? — ſo ſind die Menſchen — alle 
— alle!“ 

Fünftes Kapitel. 
Ein treuer Diener ſeines Herrn. 

Einige Tage nach dieſen Vorgängen im 
Hauſe des Notars eröffnete Erich von Riſtow 
ſeinem Kammerdiener, daß er auf ſein Gut 
Groß-Falkenau überzuſiedeln gedenke und 
zwar ſchon in den nächſten Tagen. j 

„Sie, Robert,“ fügte der Baron hinzu, 
„bleiben hier und verwalten das Haus; da 
meine Abweſenheit ſich auf viele Monate er⸗ 
ſtrecken kann, ſo werde ich den größten Theil 
meiner Dienerſchaft entlaſſen und mögen Sie 
dies den Betreffenden, deren Namen ich auf 
dieſer Liſte vermerkt habe, unverzüglich mit⸗ 
theilen. Auch einige meiner Pferde habe ich 
bereits verkauft und wegen der Wagen ſtehe 
ich noch in Unterhandlung. Ich laſſe Sie 
hier, da ich auf Falkenau Ihre Hülfe ent⸗ 
behren kann.“ Eine Handbewegung ver⸗ 
abſchiedete den geſchmeidigen Kammerdiener, 
welcher ſein Erſtaunen unter einer tiefen Ver⸗ 
beugung verbarg. Als aber die Thür ſich 
hinter ihm geſchloſſen und er ſich unbeachtet 
ſah, murmelte er kopfſchüttelnd: „Alſo jo ſteht es 
bereits mit dem Herrn Baron, man fängt an 
zu ſparen — da iſt es die höchſte Zeit für 
mich, nach anderen Unternehmungen Umſchau 
zu halten. Ich bin nicht mehr der Jüngſte 
und das verdammte Börſenſpiel, das ich lieber 
nie hätte kennen lernen ſollen, hat meine Er⸗ 
ſparniſſe völlig verſchlungen. Ich möchte 
irgend einen Coup wagen und dann ver⸗ 
ſchwinden, vielleicht iſt in der neuen Welt 
mehr für mich zu holen. Schade nur, daß 
die ſchöne Emilie nur gar ſo ſpröde iſt. — 
Donnerwetter, das Mädchen ſteht ſich doch 
ſelbſt im Licht, ſchlägt mich aus und hängt 
ſich an einen lumpigen Arbeiter, mit dem ſie 
ewig am Hungertuche nagen wird.“ 

In dieſem Selbſtgeſpräch wurde Robert 
durch das Erſcheinen eines großen, breit⸗ 
ſchultrigen Mannes unterbrochen, der in der 
Kleidung eines Jägers oder Inſpektors eine 
ſtolze, faſt gebietende Haltung bewahrte. Das 
Geſicht dieſes Mannes erhielt durch eine 
große, hervorſpringende Naſe, ſowie durch 


einen mächtigen, grauen Schnurrbart das Ger 


präge der Energie und eines berechtigten 
Selbſtbewußtſeins, in den hellblickenden 
Augen aber and unverkennbare Herzensgüte 
und eine natürliche Liebenswürdigkeit ge⸗ 
ſchrieben. Einer der wenigen Menſchen, 
welcher die letztere Eigenſchaft des Inſpektors 
Haſelmann — denn dieſer war es — nicht 
anerkannte, war Robert, der Kammerdiener.“ 
Wir werden bald erfahren, welchen Grund 
dieſer treue Leporello hatte, den Inſpektor mit 
ſeinem Haſſe zu beehren. 

„Sie — hier?“ murmelte Robert erſchrocken. 

„Ich hoffe nicht, Sie zu ſtören?“ fragte 
der Inſpektor höhniſch, „oder ſind Sie eben 
im Begriff, eine Gemeinheit zu begehen und 
komme ich Ihnen ungelegen?“ N 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ erwiderte 
der Kammerdiener mit frechem Blicke; er hatte 
jetzt ſeine Faſſung wiedergewonnen. 

„„Was ich damit jagen will — nun, Sie 
erinnern ſich doch, welche Rolle Sie bei jenem 
fürchterlichen Unglück geſpielt, das unſern nun 
in Gott ruhenden Herrn betroffen?“ 

„Ich erinnere mich, daß Sie ver 
leumderiſche Anklagen gegen mich ſchleuderten, 
mir jedoch nichts beweiſen konnten.“ 

Der alte Inſpektor ſtampfte wüthend mit 
dem Fuß auf. „Leider konnte ich Dir nichts 
beweiſen, Schurke,“ ſagte er mit unterdrückter, 
aber von Ingrimm erzitternder Stimme, 
„leider konnte ich dem Herrn Baron nicht 
klar machen, daß kein Anderer, wie Du die 
Hand im Spiele hatte bei dem ſchändlichen 
Verrath, den ſeſne Frau und ſein beſter 
Freund, dieſer ſchuftige Graf Sand, an ihm 
begingen. Ich aber weiß, daß Du der 
Zwiſchenträger warſt und wenn auch heut 
Gras über der Geſchichte gewachſen und unſer 
armer Herr nach einem einſamen Leben zur 
ewigen Ruhe eingegangen iſt — ich habe 
Deinen Bubenſtreich nicht vergeſſen und 
rathe Dir: nimm Dich in Acht vor mir, 
kreuzeſt Du noch einmal meinen Weg, ſo 
ſchlage ich Dich nieder, wie einen tollen Hund. 
So und nun melde mich beim Herrn Baron.“ 

Der Kammerdiener wollte zögern, er 
ahnte Schlimmes für ſich von dem Beſuche 
des alten Inſpektors bei ſeinem jungen 
Herrn, aber ein energiſcher Wink Haſelmann's 
ließ ihn wieder zum Boudoir ſeines Herrn 
zurückkehren. Als der Inſpektor allein war, 
blickte er ſich prüfend in dem eleganten 
Raume um. 

„Hier ſieht's freilich anders aus, als vor 
zehn Jahren, denn ſo lange mag ich nicht in 
dieſes Haus gekommen ſein,“ flüſterte er, 
„dieſer Firlefanz koſtet Geld und wenn noch 
das Spiel und die Frauen hinzukommen, ſo 
wird es nicht lange dauern und die Herrlich⸗ 
keit wird ein Ende haben. Ich muß ihn 
warnen, es iſt meine Pflicht — ſoll das Ver⸗ 
mögen des alten Barons durch einen Ver⸗ 
ſchwender in alle vier Winde verſtreut 
werden? Nein, das darf nicht geſchehen!“ 

Er verſtummte in ſeinem Selbſtgeſpräch, 
da der Kammerdiener hereintrat und mit 
ſchadenfrohem Geſicht meldete, daß der Herr 
Baron bis auf Weiteres nicht zu ſprechen ſei. 

„Das iſt gelogen,“ ſagte der Inſpektor 
mit großer Ruhe und ſchritt auf die Thür, 
welche zu Erich's Boudoir führte, zu. Der 
Kammerdiener wollte ſich ihm in den Weg 
ſtellen, aber er flog zur Seite und konnte es 
nicht verhindern, daß Haſelmann über die 
Schwelle trat. Erich ſaß an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch und wandte ſich um, als er das Geräuſch 
des Eintretenden hinter ſich hörte. i 

„Wer ſind Sie, mein Herr?“ fragte er 
ärgerlich, „und was e Sie, gegen 
meinen Willen hier einzutreten?“ k 
N Gortſetzang folgt.) 


Noch zu rechter Seit. 


Novellette von N. Windolf. 
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al hr letztes Wort kann das nicht ſein, 
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Mary! Es iſt unmöglich, daß Sie 
auf mein aufrichtiges Werben nur 
dieſe eine unmotivirke Antwort haben! 
Nachdem ich zwei Jahre hindurch jeden Ihrer 
Blicke beobachtet — jedem Ihrer Worte ges 
lauſcht und aus Allem, was Sie thaten oder 
ſagten, Ihre Liebe für mich erkannt, weiſen 
Sie mich jetzt zurück? — Mary, meine 
Mutter hat ſich Ihrer angenommen, als ſie 
Sie ohnmächtig auf der Straße, vor unſerem 
Hauſe liegend fand. Sie hielt Sie wie ihr 
eigen Kind. Fragte auch nicht mehr, was 
hinter Ihnen liegt, nachdem Sie ihr einmal 
erklärt, Sie vermöchten es nicht, von der Ver⸗ 
gangenheit zu ſprechen. Hätten Sie doch gar 
ſo Trauriges erlebt. — Aber trotzdem Sie den 
Schleier auch nicht um eines Zolles Breite 
lüfteten, welchen Sie über Ihr vergangenes 
Leben breiteten, vertraut meine Mutter Ihnen 
doch. Ja, ſie kennt keinen innigeren, keinen 
ſehnlicheren Wunſch, als das Mädchen, über 
deren Vorleben Sie nicht das Geringſte weiß, 
zu ihrer Tochter zu machen. Mary — ſo be⸗ 
trüben Sie auch die Mutter, wenn Sie meine 
Hand zurückweiſen.“ 

Bleich — wie ſterbensmüde hatte das 
ſchöne Mädchen ſich bei den letzten Worten 
ihres Gegenübers erhoben. Und ihm jetzt 
ihre weiße, bebende Hand entgegenſtreckend, 
ſagte ſie in leiſem, ſchmerzdurchdrungenem Ton: 
„Adalbert, das macht mich untröſtlich!“ Aber 
plötzlich in Weinen ausbrechend, klang es 
durch die ſchluchzenden Laute: „Und nun ver⸗ 
liere ich vielleicht auch noch den letzten Halt 
im Leben! Muß ich mich losreißen von den 
beiden Menſchen, die mir die Theuerſten auf 
der ganzen Welt geworden! Adalbert!“ Sie 
warf, ſich leidenſchaftlich vor dem ſtattlichen, 
jungen Mann in die Kniee und flehte in tief 
ergreifendem Ton: „Adalbert — und ich kann 
doch nicht leben, ohne Sie wenigſtens hin und 
wieder einmal zu ſehen! Ich kann nicht 
leben, ohne hin und wieder ein gütiges Wort 
von Ihren Lippen zu hören! Haben Sie 
Mitleid mit mir — gönnen Sie einer tief 
Unglücklichen dieſe einzige Freude. Beweiſen 
Sie mir, daß auch ein Mann opferbereit 
lieben kann und ſagen Sie Ihrer Mutter: 
Sie, Sie hätten ſich eines Andern beſonnen 
— Sie haben Gründe gefunden, von einer 
Werbung um mich abzuſtehen!“ Und ſich 
plötzlich wieder von ihren Knieen erhebend, 
warf ſie die Arme um ſeinen Hals und ihre 
Lippen heiß und leidenſchaftlich auf ſeinen 
Mund preſſend, hauchte ſie: „Adalbert, ich 
liebe Dich wie nur ein Weib einen Mann 
lieben kann! Aber der höchſte Beweis dieſer 
Liebe iſt, daß ich Deinem Beſitz entſage — 
entſage für immer. Sei Du nun auch edel 
und groß: Nimm der Heimathloſen nicht die 
letzte Stätte, auf die ſie ihr Haupt legen 
kann! Erfülle meinen Wunſch! Ich wieder⸗ 
hole es, ſage Deiner Mutter, Du ſtändeſt 
davon ab, mich zu der Deinen zu machen!“ 
Er wollte ſich wohl noch mehr zur Wehre 
ſetzen gegen ein ſolches Anſinnen. Die 
dunklen Augen des unglücklichen Mädchens 


aber ſchauten ſo angſtvoll flehend zu ihm 


auf, daß 


i er ihr doch nachgab, ihre beiden 
Hände 


faßte und tiefbewegt 


mich nicht die Heimath in dieſem Hauſe ver⸗ 
lieren! Im Gegentheil, meine Mutter wird 


fie noch heller für Sie geſtalten, weil ich ihr 


das Bewußtſein eingeben will, daß ſie ein 
von mir begangenes Unrecht gut zu machen 


f \ gt erwiderte: 
„Seien Sie ruhig, Mary, Sie ſollen durch, 
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hat. Und doch, theures Mädchen, gebe ich 
die Hoffnung nicht auf, Sie dermaleinſt mein 
zu nennen! Eine Ahnung ſagt mir, daß der 
Schatten, welcher ſich jetzt zwiſchen uns ge— 
ſtellt hat, weichen wird — eher, viel eher, als 
wir Beide vielleicht denken.“ 

Sie blickte mit einem leiſen Seufzer zu 
Boden: „Es iſt nicht mehr möglich,“ ſagte ſie 
dann ihm kaum verſtändlich. — — — — — 

Adalbert hatte ſein Wort gehalten. Er 
verrieth der Mutter, die ſonſt ſein vollſtes 
Vertrauen beſaß, auch nicht mit einer Silbe, 


daß Mary ſeine Hand ausgeſchlagen. Im. 
Gegentheil, der ſonſt ſo wahrheitsgetreue 


Mann band der alten Frau dem Mädchen zu 
Liebe ein Märchen auf, das ſeiner Phantaſie 
wirklich alle Ehre machte. Die Matrone 
glaubte ihm auf das Wort, zweifelte nicht 
daran, wie ſeine Exiſtenz ſich wirklich mit 
einem Male zu einer ganz unſicheren ge⸗ 
ſtaltet, und auch die Ausſichten für die Zu— 
kunft ſo wenig erfreuende ſeien, daß es ihm 
unmöglich wäre, mit gutem Gewiſſen auch 
158 eine zweite Perſon in ſein Schickſal zu 
iehen. 
f Momente lang nur hatte ſie trübſelig vor 
ſich niedergeſchaut, dann nahm ſie den Kopf 
ihres Einzigen in beide Hände. Einen herz⸗ 
haften Kuß auf ſeine Stirn drückend, ſagte 
ſie nun: „Du biſt zu allen Zeiten ein Ehren— 
mann, Adalbert! — Aber die arme Mary 
dauert mich — ich glaube, ſie hielt Dich frag⸗ 
los für ihren Bewerber! Kein Anderer dachte 
ja auch Anderes, als daß aus Euch ein Paar 
würde! Nun, ich werde ſie aber durch ver⸗ 
doppelte Liebe dafür ſchadlos zu halten ſuchen, 
daß fie ſich in ihren Erfahrungen getäuſcht 
ſieht. Uebrigens hoffe ich, daß Deine Aus⸗ 
ſichten ſich doch wieder klären werden und 
noch ein Tag kommt, an dem ich Mary an 
Deiner Seite ſehe.“ 
„Der Himmel gebe es!“ ſagte der junge 
Mann leiſe, während er Hut und Stock 
nahm, um in ſein Bureau zu gehen. — — — 
Die Schatten auf der Stirn Mary's 
waren in dieſen Tagen immer dichter geworden 
und wie unendliche Seelenqual zuckte es oft 
um den feingeſchnittenen Mund. Dabei fiel 
es ihrer braven Pflegemutter beſonders auf, 
daß das junge Mädchen, welches bisher bei— 
nahe befremdend jede Zeitungslektüre ge⸗ 
mieden, mit einem Male Alles, weſſen ſie 
nur aus der Tagespreſſe habhaft werden 
konnte, förmlich verſchlang. Wenn die alte 
Frau dann aber lachend meinte: „Gott, Kleine, 
Du treibſt mir wohl gar Politik?“ zuckte es 
glühroth auf in dem Geſicht des Mädchens. 
Mit faſt leidenſchaftlicher Innigkeit ſchlang ſie 
die Arme um den Hals der Alten und hauchte: 
„Nein, nein, nicht Politik! Aber fragen Sie 
mich nicht, theure Frau! Laſſen Sie mich 
nach wie vor ruhig meine Wege gehen! Wie 
ſehr Sie ſich auch oft durch meine ſeltſame 
Weiſe befremdet fühlen ſollten, wanken Sie 
nicht in der Ueberzeugung, ich perſönlich that 
nie etwas, deſſen ich mich zu ſchämen brauchte!“ 
„Ich perſönlich!“ Mary hatte bereits viel⸗ 
fach dieſe Redewendung gebraucht und die 
alte Frau ſagte ſich eben ſo oft ſchon: „Sie 
perſönlich nicht, aber doch ein Anderer, der 
ihr nahe ſteht! Was ſie heimathlos, 
hoffnungslos und ſo unglücklich gemacht, das 
ſind die Nachwehen einer böſen Handlung, die 
jener Andere begangen! 
„Aber wer war dieſer Andere und was 
that er?“ 
Die beiden Frauen ſaßen gemeinſam an 
ihrem Arbeitstiſch in der Wohnſtube. Sie 
ſtickten eifrig an einem Teppich, den ſie für 
Adalbert's nahen Geburtstag verfertigten, als 
das Mädchen eintrat und früher als ſonſt die 
Zeitung auf den Tiſch legte. 8 


Ein ſonderbares Erſchrecken durchlief ſo— 
fort Mary's Körper. Ihre Hände zuckten 
fieberhaft nach dem Blatte hin. Dennoch 
aber ſah ſie fragend zu der Matrone hinüber: 
„Darf ich zuerſt leſen?“ fragte ſie. Eine 
ſolche Angſt, eine ſo übermächtige Qual 
aber vibrirte durch die Worte des Mädchens, 
daß die alte Dame momentelang ganz 
konſternirt zu ihr hinüberſchaute, ehe ſie er⸗ 
widerte: „Meinetwegen, ich bin nicht ſo ver⸗ 
picht auf das Zeitungsleſen und erfahre ihre 
Neuigkeiten immer noch früh genug!“ 

Aber ſchon hielt Mary die gewichtigen 
Blätter in den Händen. Ihre Augen, die ſich 
mit Thränen gefüllt Hatten, überflogen den 
Anhalt und blieben dann wie gebannt an 
einer Stelle haften. Plötzlich öffneten ſich die 
Lippen der Unglücklichen zu einem lauten, 
gellenden Schrei: „Todt — Gott, Gott und 
doch auf dieſe grauſige Weiſe!“ ſtöhnte ſie 
dann. Immer bleicher wurden ihre Wangen, 
die ſchönen Züge erſtarrten wie zur Todten⸗ 
maske. Nur eine Sekunde und die Matrone 
hielt ihre ohnmächtige Pflegebefohlene 
Arme. 

„Anna, Auna, um Gotteswillen kemm! 
ſchnell!“ rief fie erſchrocken nach der Thüre 
hin, hinter der ihr Dienſtmädchen vor wenigen 
Minuten verſchwunden. Und als die junge 
Perſon ſofort wieder erſchien, trug ſie ge⸗ 
meinſam mit ihr die Lebloſe nach dem Sopha. 
Aber während die Dienerin dann Mary's 
Stirn und Schläfen mit belebenden Eſſenzen 
reiben mußte, hob die alte Dame vor Allem 
ſchnell das Zeitungsblatt vom Boden. Es 
war Beſſeres, als nur der Erbfehler ihres Ge⸗ 
ſchlechts, was ſie dazu bewegte, vorerſt nach 


der Urſache zu Marys Ohnmacht zu forſchen, 


damit vielleicht auch das Räthſel zu löſen, 
welches über dem Leben ihres Schützlings lag. 

Nach längerem Suchen fand ſie endlich 
auch eine Nachricht, die wohl die richtige ſein 
mußte — ſie ſagte ſich es freilich mit namen⸗ 
loſem Entſetzen. Und nicht 
wurden ihre Augen ſo ſtarr, denn was zuerſt 
die Aufmerkſamkeit der Matrone auf dieſen 
Zeitungsartikel lenkte, war die Seitenſchrift: 
bach tung der Gattenmörderin Anna Gold— 
wehr.“ 

„Goldwehr!. Auch Mary hieß Goldwehr 
und hatte als ihre Heimath den Ort genannt, 
an dem die Verbrecherin hingerichtet worden. 

„Gott im Himmel!“ Die alte Frau ſah 
auf das bleiche Mädchen, welches lang aus⸗ 
geſtreckt auf dem Sopha lag: Wenn die 
Elende, die ihr Verbrechen jetzt auf dem 


Schaffot geſühnt, nun die Mutter dieſer 


Mary wäre? — Und ſie — Frau Antonie 
Breder, der man nie im Leben auch nur das 
Geringſte hätte nachſagen können, was ſie 


irgend wie mit der öffentlichen Meinung in 


Konflikt zu bringen vermochte, nun das Kind 
einer — die Haut ſchauderte ihr, wenn ſie 
nur daran dachte — einer Mörderin bei ſich 
aufgenommen! Es wäre fürchterlich. — Und 
doch — ihre Blicke hingen wieder ſo mitleidig, 
theilnehmend an dem bleichen, rührend ſchönen 
Geſicht ihres Schützlings. Und als ſich gerade 
jetzt die Augen deſſelben öffneten und ein 
langer, angſtvoller Blick ihr Antlitz traf, ein 
Blick, der all' die Qual, all' die Pein einer 
armen, gemarteten Seele in ſich trug, faßte es 
das brave, gute Herz der alten Frau vollends. 


Sie eilte raſch nach dem Sopha und legte 


beide Arme zärtlich um den Hals der Un⸗ 
glücklichen. Der Magd einen Wink gebend, 


ſich zu entfernen, flüſterte ſie Mary in das 


Ohr: „O, Kind, Kind, ich ahne Alles! Ich 
verſtehe Deinen Kummer und weiß, was Dich 
gelehrt, ſo troſtlos hineinzublicken in das 
Leben und hinaus in die Welt, die allen Reiz 
für Dich verloren, trotzdem fie doch jo ſchön iſt!“ 


im 


ohne Grund 
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aber erſchrak das junge Mädchen, als ihr ftatt [Und den Brief auf den Tiſch werfend, ſchlang 
der Erwarteten Adalbert gegenüberſtand. er die Arme um den Hals der Geliebten. 

„Setzen Sie alle in dieſem Augenblicke „Sie war nicht Deine Mutter! Nur 
nur lächerliche Prüderie bei Seite, Mary,“ ſagte äußerer Vortheile wegen nahm ſie das Kind 
der junge Mann eruſt, „und geſtatten Sie einer Verſtorbenen — die kleine Waiſe bei 
mir, bei Ihnen einzutreten. Ich möchte ſſich auf. Auf Wunſch des Gatten, der den 
ungeſtört ein Wort mit Ihnen reden.“ Und Dflegling liebte, machte fie Dich und die 
als ſie ihm auch wirklich den Weg freigab] Welt glauben, Du ſeiſt ihr Kind! Mary, 
und fie dann neben einander in dem freund- | Mary — dem Himmel ſei Dank, jetzt find 
lichen Zimmerchen ſtanden, welches die edelſte alle Schranken geſunken zwiſchen Dir 
Menſchenliebe für Mary eingerichtet, faßte er und mir!“ 
leidenſchaftlich ihre beiden Hände. Wie in Sie legte den blonden Kopf ſelig an ſeine 
Todesangſt ſah er in die thränengefüllten | Schulter: „Ja, ja,“ flüſterte ſie, „jetzt darf ich 
Augen des Mädchens und ſagte in leiſem, Dein ſein, mein Adalbert!“ Und ihm innig 

ſchmerzdurchbebtem Ton: in das Auge ſchauend, das ſo liebend zu ihr 
a „Ma, ich weiß Alles! Aber ich dulde niederſah, ſetzte fie hinzu: „Nun kann ich auch 
trotzdem nicht, daß Sie gehen. Im Gegen- ohne Scheu vor Deine edle Mutter treten 
theil, ich wiederhole in dieſem Augenblick und fie um ihren Segen bitten! — O, Gott, 
meine Bitte: „Setzen Sie Alles bei Seite Gott, und ich brauche nicht hinaus in die 
und folgen Sie nur dem Gebot der Liebe! fremde, kalte Welt!“ rief fie. 
Werden Sie mein Weib, Mary — und ich „Noch zur rechten Zeit kam das Be⸗ 
915 Sie auf Händen tragen, Sie vergeſſenſkenntniß der Unglücklichen.“ 

ehren —, 

„Daß meine Mutter auf dem Schaffot ge⸗ 
ſtorben!? Adalbert, nein, nein — das können 
Sie nicht! O, das Schreckgeſpenſt meines 
Lebens würde im Gegentheil auch noch das 
Ihre werden! Haben Sie doch Erbarmen mit 
mir,“ ſetzte ſie tieferregt hinzu, „und führen 
Sie mir nicht immer wieder den Gedanken 
vor die Seele, wie glücklich ich ſein könnte, 
wenn das Fürchterliche, das Unſelige nicht be⸗ 
gangen worden!“ 5 

Sie kam nicht weiter — die Thür wurde 
von Neuem geöffnet. „Es iſt ein ein⸗ 
geſchriebener Brief für Sie da,“ rief Anna in 
das Gemach hinein. „Bitte, kommen Sie 
herunter, Fräulein. Der Poſtbote kann Ihnen 
das Schreiben doch nur ſelbſt geben.“ 

„Ein Brief — an mich?“ 

Es war noch nie vorgekommen, daß Mary 
in dieſem Hauſe Briefe erhalten. So ſah ſie 
betroffen in das Geſicht der Dienerin. 

„Ja, ja, ein Brief an Sie!“ wiederholte 
das Mädchen. Und ungeduldig ſetzte es 
hinzu: „Aber der Poſtbote wartet — ich ſagte 
es ja ſchon!“ 

Ein tiefer Athemzug hob die Bruſt Mary's. 
Dann folgte ſie raſch der Magd und kaum 
eine Minute ſpäter lag das Schreiben in 
ihrer Hand. 

„Allmächtiger,“ ſtöhnte ſie leiſe auf, als 
le Auge auf die Schriftzüge der Adreſſe 
ſenkte: 

„Von meiner Mutter!“ 

Und faſſungslos zu Adalbert hinüber⸗ 
ſehend, der ihr gefolgt, ſetzte ſie hinzu: 

Iſt es erbarmungslos — unkindlich von 
mir, daß mir vor dieſem Schreiben graut.“ 

„Nur rein menſchlich, natürlich,“ erwiderte 
der junge Mann ernſt. Dann trat er dicht 
an das Mädchen heran und ſeine Hand auf 
ihre Schultern legend, ſetzte er hinzu: 

„Aber faſſen Sie Muth, Mary. Vielleicht 
enthält das Schreiben auch manchen Troſt 
für Sie, den Sie nicht erwarten.“ 

Sie blickte ſinnend in ſein ſchönes Geſicht. 
Dann öffnete ſie den Brief. Ihre Augen 
überflogen die erſten, wohl mit zitternder 
Hand geſchriebenen Zeilen. Nun aber blieben 
ſie plötzlich wie gebannt an ein paar Worten 
hängen. Der Ausdruck ihrer Züge wurde ein 
ſo ſeltſamer, betroffner, daß Adalbert nicht 
umhin konnte, zu fragen: 

„Mary, um Gotteswillen, was ſchrieb die 
Unglückliche denn?“ N 

„Leſen Sie ſelbſt!“ erwiderte fie und 
reichte ihm den Brief. } 

Es wurde todtenſtill in dem Gemach. 
Dann tönte es plötzlich jubelnd über die 
Lippen des jungen Mannes. ö 
„O, Mary, Mary — welch' ein Glück!“ 


7 unter ihrem Dache dulden, der Name Gold⸗ 
wehr da in dem Blatt muß Ihren Bekannten 
ja verrathen, daß —!“ 8 
„Daß?“ fragte die Matrone athemlos. 
„Daß ich die Tochter — der — der Hin⸗ 
gerichteten bin!“ 


ſagteſt Du, weil er Dich beleidigte, wie kein 
tugendhaftes Weib beleidigt werden darf! Ich 
weiß es, Mutter, aber Du hätteſt fliehen 
ſollen mit mir, anſtatt ihm den Giftbecher zu 
reichen. ze haft Du auf ewig dreier 
Menſchen Leben vernichtet! Auf ewig! Der 
Vater ruht im Grabe, Du litteſt die ent⸗ 
ſetzliche, entehrende Strafe und ich — ich — 
Euer Kind, bin heimathlos geworden! Das 
Brandmal Deiner Schuld glüht für immer 
auch auf meiner Stirn und macht mich ruhe- 
los — nimmer raſtend wie Ahasver.“ 

k „Aber Mary, Mary — ich heiße Dich ja 
nicht gehen!“ 

Das Mädchen war ſtehen geblieben, ihre 
8 leeren, wie ausgebrannten Augen ſtarrten mit 
erſchreckendem, undefinirbarem Blick in das 
Thränen überfluthete Geſicht der Greiſin. 

g „Sie heißen mich nicht gehen,“ ſagte ſie 

dann, „aber meine Gegenwart würde Ihnen 
doch immer eine Qual ſein! Der Anblick 
einer Tochter jener Unglückſeligen könnte 

Ihnen nur unheimlich werden und das Zu⸗ 
ſammenleben mit mir auch in der Geſellſchaft 
Demüthigungen ſchaffen!“ 

Und plötzlich vor der alten Dame nieder⸗ 
Eknieend rief ſie: „Ich will gehen, gewiß, nur 

laſſen Sie mir zwei Tage Zeit, damit ich mir 
überlegen kann, wohin ich meine Schritte zu 
lenken habe. Nach welchem verborgenen 

Winkel der Welt ich gehen ſoll, in der Ueber⸗ 
Zeugung: dort wird Niemand erfahren, weſſen 
Anglückſelig Kind ich bin! — Ja —!“ 
Aber Du ſollſt ja bei mir bleiben, Mary,“ 
ſchluchzte die alte Dame. 

* „Das ſagen Sie in der Aufwallung Ihres 
guten, edlen Herzens, meine Wohlthäterin. 
Ich darf Ihrer Erlaubniß keine Folge leiſten. 
Aber da kommt Ihr Sohn — jagen Sie ihm 
Alles, Frau Breder, nur laſſen Sie mich nicht 
zugegen ſein, wenn er erfährt, wem er ſein 
5 Vertrauen und ſeine Liebe geſchenkt.“ — — 
Sie war allein in ihrem niedlichen, kleinen 

Stübchen, ſchon ſeit Stunden, und ſaß jetzt 
über eine Landkarte gebeugt. Sie ſuchte 
aängſtlich nach einem jo wenig wie möglich be⸗ 
kannten Oertchen, wohin fie innerhalb 
vierundzwanzig Stunden das Dampfroß ent⸗ 
führen könne. 

5 „Es müßte fo ein kleines Landſtädtchen 
ſein,“ dachte ſie, „welches nur von ſchlichten 
Aaekerbürgern bewohnt wird, die ſich um alles 
das, was draußen in der Welt paſſirt, ſehr 
wenig kümmern.“ Und dann ſtützte ſie wieder 
hren Kopf in die Hände. „Aber werde ich 
mir auch in ſolchem Krähwinkel eine Exiſtenz 
chaffen können?“ fragte fie ſich ängſtlich. 
Wird es mir möglich werden, unter jolchen 
Leuten meine Talente zur Geltung zu bringen, 
damit — 
Ein leiſes Klopfen an der Thür unter⸗ 
brach fie. Sie erhob ſich raſch, um zu öffnen, 
in der Meinung, Frau Breder käme, um ſie 
ihren trüben Gedanken zu entziehen. Wie 
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(Nachdruck verboten.) 
unger thut weh! Der Hunger iſt der 
grauſamſte Herrſcher und der Hunger 
beugte ſchon manches Herz, das ſich 
ehedem ſeines Stolzes gerühmt. — — 

Müde, in jede ihrer Bewegung die tiefſte 
Ermattung, ſchritt eine ſchlanke, ſchwarz⸗ 
gekleidete Frauengeſtalt vor einem großen 
Hauſe der Müllerſtraße auf und nieder. Aus 
dem tiefverſchleierten Geſicht glühten ein paar 
dunkle Augen fieberhaft und warfen ſehn⸗ 
ſüchtige Blicke auf eine Treppe hinunter, die 
in ein beſuchtes Kellerlokal führte. Es war 
die Volksküche am Wedding, aus der ihr 
der Duft von allerlei Gemüſen entgegen⸗ 
ſtrömte. 

Die Frau ſchien ſehr unglücklich und 
grenzenlos arm. Denn angſtvoll überzählte 
ſie jetzt den Inhalt einer kleinen Börſe. 

„Fünfzehn Pfennige! Es reicht gerade!“ 
hauchte ſie. „Aber dann — dann!“ 

Sie blieb plötzlich ſtehen und ſtarrte vor 
ſich hin. Der Ausdruck namenloſen Ent⸗ 
ſetzens breitete ſich über das noch jugendliche 
Geſicht. 

„Dann ein Sprung hinunter in das 
Waſſer! Sterben — o, ich möchte noch nicht 
ſterben trotz allem Jammer und allem Elend. 

Wie in einer Fata morgana erſchien 
plötzlich die Vergangenheit vor ihr. Sie ſah 
ſich in dem reichen, elterlichen Hauſe als 
einziges Kind, den Liebling Aller. Und wie 
ſie heranwuchs, eine ſchöne, vielumworbene 
Jungfrau wurde. Die Zeiten gingen und 
kamen. Ihre Stunde ſchlug und die Liebe 
nahm Beſitz von dem jungen Herzen. Aber 
es war eine verbotene Liebe, denn die Eltern 
willigten nicht darein, daß das einzige Kind 
des alten Kaufherrnhauſes den würdigen 
Schauſpieler heirathete. Und als ſie ihrer 
Liebe doch nicht entſagen konnte und mit ihm 
entfloh, da begleitete ſie der Eltern Fluch in 
die Ferne. . 

Er blieb nicht wirkungslos! Sie ſah ſich 
betrogen, der Mann, dem ſie vertraute, war 
ein Elender. Er wurde bald ihrer überdrüſſig 
und überließ das arme, unerfahrene, junge 
Weib erbarmungslos ihrem Schickſal. 

Sie kannte nur eine Rettung: zurück nach 
der Heimath, in das Elternhaus. 

Aber als ſie geſtern Abend, krank, unglück⸗ 
lich, von Allem entblößt, nach einer langen 
Reiſe, die ihre letzten Mittel aufgezehrt, vor 


| 


3 


dem reichen Kaufmannshauſe um Einlaß bat, 


wies man ſie erbarmungslos zurück. Für die 
Verlaſſene war kein Platz in dieſem Hauſe. 

Und jetzt? Der Hunger regte ſich immer 
gewaltſamer in ihr. Noch einmal nahm ſie 
allen A zuſammen und ſchlich die Treppen 
hinunter, die in die er führten. Ein 
altes Mütterchen wies fie in den unbekannten 
Räumlichkeiten zurecht. Sie hatte ſich von 
der Kaſſirerin eine Marke gelöſt und ging 
nun den Uebrigen nach, um ſich für dieſelbe 

ein Schüſſelchen Gemüſe geben zu laſſen. 
Dabei blickten ihre Augen ſcheu um ſich. Sie 
ſah an langen, ſauberen Tiſchen die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Perſönlichkeiten ihr Mittags⸗ 
mahl einnehmen. Da waren ehrliche Arbeiter 
und heruntergekommene Subjekte. Auch Leute 
beſſeren Standes fehlten nicht — junge, 
jtellenloje Menſchen — arme Studenten, denen 
der Inhalt ihres weißen Schüſſelchens wohl 
wie eine Lucullusmahlzeit erſchien. 

Hinter dem mächtigen Ausgebetiſch ſtanden 
elegante Damen, ältere und junge, die mit 
gleichgültiger Miene den armen Hungrigen 
ihre Portionen verabreichten. 5 0 

„Kohlrüben oder Linſen?“ hörte ſich die 
ſchwarzgekleidete Unglückliche anreden, wie ſie 
jetzt vor dem Tiſch ſtand. $ 

Als wenn ein Blitzſtrahl fie getroffen, jo 
fuhr ſie zuſammen. Ihre bebenden 2 75 
neſtelten den Schleier in die Höhe. Einen 
Moment blickten ſich zwei Paar Augen ſtarr 
an, dann wurde das bleiche Geſicht der Armen 
noch um Nüancen bleicher. Mit dem ſchmerz⸗ 
vollen Ausruf: „Mutter, meine Mutter!“ 
ſank ſie leblos zuſammen. : 

Ein wirres Durcheinander entſtand. 

„Todt — fie iſt todt! Holt einen Arzt 
herbei! Nützt nichts mehr, hier kann Niemand 
helfen!“ So rief, flüſterte und ſprach es durch⸗ 
einander, während ſich Alles um die ſtarre, 
lebloſe Geſtalt drängte. Da machte ſich 
plötzlich eine hohe, ſchlanke Frau in elegantem, 
modiſchen Koſtüm Platz. Schneeweißes Haar 
rahmte ein vornehmes, ſtolzes Geſicht ein, ein 
Geſicht, aus dem in dieſem Augenblick jeder 
Blutstropfen gewichen. 

„Hebt die Unglückliche auf, Leute, ich bitte 
Euch!“ ſagte ſie mit bebender Stimme. Und 
auf die offenſtehende Thür zum Frauengemache 
deutend, fügte ſie hinzu: „Nicht wahr, dort 
hinein tragt Ihr mir ſie.“ 

Zwei Minuten ſpäter und die Ohnmächtige 
lag auf Tüchern und Decken, ſo weich wie 
möglich ruhte ſie auf einer langen Bank. 

Ein paar bittende Worte und die vor⸗ 
nehme Dame war mit der Unglücklichen allein. 

Nur einen Moment blickte die Greiſin noch 
regungslos in das bleiche Geficht da vor ſich. 
Nun ſtöhnte ſie leiſe und in die Kniee 
ſinkend, drückte ſie ihre Lippen auf den Mund, 
die Augen, die Stirn der Armen. 

„Erna, meine Erna, ſo weit iſt es mit 
Dir gekommen!“ jammerte ſie. Dann ſprang 
ſie auf, und aus einer bereitſtehenden Karaffe 
Waſſer auf ihr Tuch gießend, rieb ſie das Ge— 

Und dann? 


ſicht — ihres Sindes. 
Endlich ſich 
Augen der Armen: 

„Im Himmel!“ hauchte ſie und ein glück⸗ 
ſelig Lächeln flog um ihre Lippen. 

„Erna, Erna!“ Du lebſt, mein Kind — 
und —“ Es wurde der ſtrengen, ſtolzen Frau 
ſchwer, das ſchöne Wort auszuſprechen, „und 
ich vergebe Dir. Der Platz am Mutterherzen 
ſteht dem reuigen Kinde offen!“ 

Sie lagen ſich in den Armen. 

Die Volksküche am Wedding hatte das 


öffneten die 


Verſöhnungswerk vollbracht und Elternfluch 
in Elternſegen verwandelt. 5 f 
‘ 1 — 
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Selbftvergätterung. 
Von Otto Preiß. 


(Nachdruck verboten) 

2 icht gut iſt es, wenn der Menſch zu 
AG ering von ſich denkt, nie recht an 
u Leiſtungsfähigkeit glaubt und 
+ ſich jo wenig zutraut, daß er bei 
jedem Werke, das er zu beginnen bedenkt, ſich 
zugleich muthlos zuruft: 1 bringe es ja 
och nicht zu Ende, mir fehlt die rechte Be⸗ 

fähigung dazu, das wahre Talent!“ 


Aber gefährlicher, weit gefährlicher jcheint |. 


es uns, wenn der Grundzug eines menſchlichen 
Charakters jene Vergötterung ſeines lieben 
Ichs zeigt, welche Alles, was er beginnt, von 
vornherein „tadellos“ findet, der ſeine Werke, 
ſeine Schöpfungen, die einfachſten Arbeiten, 
welche er zu Ende gebracht, für das Beſte 
hält, was überhaupt in der betreffenden 
Branche geſchaffen werden kann. 

Der Menſch ſoll mit Muth und Energie 
an die Arbeit gehen, zu der ſeine Berufspflicht 
ihn führt, aber er ſoll andererſeits auch wieder 
die ſtrengſte Selbſtkritik üben. Der Voll⸗ 
kommenheit find Wenige unter uns nahe, ganz 
gleich, auf welchem Gebiet wir uns bewegen, 
und wer immer zufrieden iſt mit dem, was er 
leiſtet, der bleibt auf dem Standpunkt ſtehen, 
auf welchem er ſich befindet, oder geht zurück. 
Und doch ſollen wir vorwärts ſtreben, ſollen 
wir uns zu allen Zeiten ſagen, wie wenig das 
iſt, was wir leiſten im Verhältniß zu dem, 
was wir leiſten könnten, wie wenig das iſt, 
was wir wiſſen müßten. 5 

Das ſchönſte Talent verkümmerte ſchon, 
weil das Gift der Selbſtvergötterung ſich in 
ſeine Ausnutzung miſchte. Wer ſich ſchon zu 
Beginn einer Künſtlerlaufbahn entzückt ſagt: 
„Meine Werke gehören zu den beſten!“ dem 
ſteht ſchon auf der Stirne geſchrieben, daß er 
ſich nie über die Mittelmäßigkeit erheben wird. 

Und doch — es iſt nichts Leichtes, Selbſt⸗ 
kritik zu üben, wie unſchwer es auch iſt, 
Anderer Schaffen mit dem Sezirmeſſer der 
Recenſion, des einfachen Urtheils, zu zer⸗ 
ſtückeln, und wenige Menſchen giebt es über⸗ 
haupt nur, die in dieſer Beziehung verſtehen, 
gerecht zu ſein. g 

Scheint es uns doch auch nur menſchlich, 

uns über das zu freuen, was wir ſchufen. 
Aber in des Menſchen Natur liegen viele 
Fehler, gegen die wir kämpfen ſollen mit dem 
Aufgebot jener Kraft, die auf uns als das 
Erbtheil der Gottheit gekommen. 
Das Mißtrauen iſt gewiß eine Untugend; 
aber mißtrauiſch ſein gegen uns ſelbſt, dürfen 
wir getroſt das gerade Gegentheil heißen. 
Wer mißtrauiſch iſt gegen ſich ſelbſt, liefert 
ſchon den Beweis, daß er den Willen hat, 
15 Fehler abzulegen. In dem Mißtrauen 
gegen unſer Selbſt liegt ſchon die Erkenntniß 
unſerer Schwächen, unſerer Untugenden. 

Freilich, glücklich ſind die Menſchen ſchon, 
die ſich zu aller Zeit damit ſchmeicheln: „Was 
wir thun, iſt ſchön, recht, gut! — Was i 
denke, iſt edel und brav!“ Aber das Piedeſtal, 
auf das ſie ſich ſtellen, ſcheint uns gar morſch, 
und einmal kommt ſchon für ſie Alle ein Tag, 
an dem die entgegengeſetzte Meinung der Welt 
ſie mitleidslos herunterreißt von dieſem mit 
Truggold geſchmückten Piedeſtal. Vielen wird 
damit die 5 
ſie ſehen in furchtbarer Klarheit, wie ver⸗ 
blendet ſie geweſen, ſuchen auch die Unklug⸗ 


heiten der Vergangenheit wieder gutzumachen. 


Andere aber werden verbittert, wenn nicht 
ſchlecht. Sie zürnen der Welt, ſie ſchmähen 
ſie, daß ſie ſie verkenne. „Ich habe nur kein 
Glück!“ jagen fie murrend. „Was Andere 
ſchufen, war viel weniger bedeutend und wurde 


auf eine Zukunft, wiegen wir uns noch ein⸗ 


inde von den Augen geriſſen und 


5 


i 


anerkannt, fie ſelbſt mit Lorbeeren gejchmi 
der mir gerechterweiſe viel eher zugekon 
Wie n 
Solche aber find rettungslos verlo 
das Leben und die Welt, ſie werden 
mehr noch zu nützlichen Gliedern in der 
der Menſchheit. Denn wenn wir aud 
geben müſſen, daß das Glück unſerem © fe 
zur Seite ſtehen muß, ſo bekennen wir un 
andererſeits doch auch zu dem alten Sprü 
wort: „Zumeiſt iſt doch Jeder ſelbſt 
Glückes Schmied!“ g g 


Aphorismen. 


(Nachdruck verboten) 


Mit einem Kinde verleben wir noch mal 
ein Stück Vergangenheit, hoffen wir noch 


mal ein in die Illuſtonen der Gegenwart. 
Eine Welt von Genüſſen kann eine liebende 
Mutter nicht entſchädigen für die Freuden, die 
ihrer in der Kinderſtube harren. Das 
ihre Welt, und jede Knoſpe, die durch Go 
Beiſtand und durch ihre liebende Sorgfalt i 
der jungen Anpflanzung zur Entfaltun 
kommt, wird für ſie eine Quelle der Fache 
für welche kein flüchtiger Reiz, kein Rauf 
kein Taumel des Vergnügens in der Außen 
welt der Genüſſe entſchädigen könnte. 


Was uns zu lieben zwinget die Natur, 
Wir lieben's aus Gewohnheit häufig nur, 
Doch was dem Herzen nah und wahlverwandt, 
Was ſich magnetiſch zu dem Herzen fand, 
Ein Bund der eig'nen freien Seelenwahl, 
Das iſt der Liebe höchſtes Ideal. 


Die Schule bildet den Menſchen heran, 

Daß er in der Welt ſich einführen kann, 
Doch echte Weisheit, trotz Lernens und Strebe 
Bringt einzig allein ihm die Schule des Leber 


Es wechſeln die Menſchen, die Mode ihr Kleid, 
Noch ſchneller oft, als das, wechſelt die Zeit, 
Nur in der Natur ſind Moden zu ſehn, 

Die niemals entfremden, die ewig beſtehn. 


Das Glück, ein unermeſſ'ner Schatz. 
Hat doch im Menſchenherzen Platz. 
Das echte Glück ſtrahlt auch zurück, 
Will freundlich mit dem Hauch, dem warmen 
Das ganze Menſchenthum umarmen. 


Be — 


Oft willſt am Höchſten du vergeſſen, 
Wenn nicht dein Schiff nach Wunſch er 
Daweil der Höchſte doch indeſſen 
Ohn' Ende an die Seinen denkt. 


lenkt, 


Das Theater ſollte nach feiner urſprüng 
lichen Beſtimmung ein Tempel der Sitte j 
und durch die 1 Erhabenen ſinkende 
Menſchenherzen erſchüttern, läutern, reinigen. 
Statt deſſen iſt es, ach, nur allzu oft eine 
Stätte der Gemeinheit, der Nudidät, der 
Zoten, die böſen Leidenſchaften ſchwankender 
Seelen befördernd. Ebenſo bietet die P 
häufig mit ihren unverhüllten Mittheil 
menſchlicher Verirrungen die Hand zu neuen 
Schand⸗ und Gewaltthaten; denn ſeldſt in der 
Berühmtheit grauſer Schändlichkeit liegt 
für geſunkene Seelen ein Großes. 


Er komm' oft ganz zerleixnt heim — der gute 


4 ab, die mit großem Wohlgefallen herabſieht auf das 


er 


. 
* 


dachte s Reſerl oft, wenn's in der Ecke ſaß und 
vor Gedanken an nichts dachte, wie Kinder thun, 


wo die Stadt liegt und wo wir unſeren Laden 
haben, von der erſten Straßen g'radaus und dann 


die zweite Ecke am Brunnen vorüber, an der Gans 


mach 


Kleider größer machen und darum wählte es immer 


koſtbareren Stoffen, weil es immer hörte: in der 


Stadt von Weihnachten her war bald aus der 


lleeren Bauplätzen aufgeſtellt und das Brummen 
Reſerl's ſollte das Lärmen und Fahren darſtellen, 
von dem es fc 


genommen und wieder weggeworfen waren, jo daß 
Kanapee, Stühle, der Boden wie Heu und Stroh habe. 


Stolz und Glück und der erſte Blick gehörte dem 
die 


Madame iſt, die da in den Straßen herumgeht und 


das kecke Näschen und die friſchen Wangen! 


* kam: Ich habe heute ſo viel Rindfleiſch gegeſſen, daß 
Br ich mich ſchäme, einem Ochſen in's Geſicht zu ſehen. 


Dann iſt er klug, folgt er dem Führer nicht. 


Kaffee 


beim „Todtwürger“ iſt noch der 
einzige Troſt in der Mühſeligkeit!“ 


So 


wenn ſie nichts anderes zu thun haben; — und ſo 
war's natürlich, daß Reſerl langſam anfing, zu 
denken, wie's zu machen wär', wenn die arme 
Mama einmal ſagte: „Jetzt hab' ich's ſatt! 
Probir's, Reſerl, und erlöſ' mich einmal, Du weißt, 


rechts um die Ecke, nach links wieder g'radaus um 


mit dem Waſſerſchnabel, wo's Durcheinander erſt 
recht angeht und die 5 anfangen!“ Und 
's Reſerl ließ fi das von ſeinem guten Herzen 
nicht zweimal ſagen und fing in aller Stille mit 
roben an und probirte fleißig, ſo oft die arme 
ama in der Stadt war — was ja alle ge 
an Tage vorkam und die Proben 
en ſich nach und nach, der Kleiderſchrank der 
armen Mama war offen und die Auswahl vogel⸗ 
frei und 's Reſerl wußte recht gut, daß lange 


die längſten und auch die ſchönſten Kleider aus den 


Stadt werde ſoviel „Loxus“ getrieben, „Loxus“ ei] 
ſo viel als „das Reichſt' und Beſt', koſt's, was es 
wolle“ und was nachzuſchleppen müſſen's in der 
Stadt immer haben und wenn's das Kleid nicht 
thut, muß es der „Schabel“ (Shawl) leiſten. Die 


Stadtſekretär: „Würden Sie nicht geneigt ſein, 
eine Vorſtellung für Nothleidende zu geben, Herr 
Profeſſor?“ 

Zauberkünſtler: „Die gebe ich alle Tage, denn 
ärgere Noth, als ich mit meiner Familie, leidet 


Schachtel genommen und in krummen Straßen mit 
ehe ee ü wohl Niemand in dieſer Stadt.” 


on ſo viel reden gehört — und 
hinter der ſpaniſchen Wand wurde Toilette gemacht 
— jegerl, wenn das Nachbar⸗Karlchen herüberſehen 
würde! und nachdem alle Kleider der Mama um⸗ 


Harmloſe Antwort. Bei einer ſchwurgericht⸗ 
lichen Verhandlung gegen eine Diebesbande wurde 
eine Angeklagte gefragt, woher ſie den Diebeshaken 
Harmlos erwiederte ſie: „Es iſt noch ein 
voll lagen — war die Herrlichkeit zu Ende und] Andenken von meinem ſeligen Vater.“ 
Reſerl fertig und trat hervor — ſtrahlend vor 
Nachbarhaus: ob Karlchen jetzt herübergucke? 
Jetzt darf er ja dürfen!“ fagte Reſerl und warf 
e Lippen ſlolz auf.. und jo haben wir Reſerl's 
erſten Gang da leibhaftig vor Augen und von hinten 
geſehen, würde kein Menſch errathen, wer die noble 


—— Rebus. +-—— 


den Schabel (Shawl) nachſchleppt, daß einige Häuſer 
in Ohnmacht fallen vor der Pracht und Herrlichkeit, 
und der Sonnenſchirm — der größte, den die Mutter 
im Kaſten hatte — wehrt das Lächeln der Sonne 


hübſche Madi und die hübſchen Bewegungen und 
den langen Shawl und die glückſeligen Augen und 


Saphir ſagte eines Tages, als er von einem Diner 


— zn, Vet ee 
Auflöjung folgt in nächſter Nummer.) 


8 Charade. . 
Dem Erſten kann die Zweite hilfreich dienen, 
Ob's geiſtig oder leiblich ihm gebricht; 
Und iſt das Ganze leiblich ihm erſchienen, 


Scher zaufgabe. 


Logogriph. 
Ein Ungeheuer ſonder Gleichen 
Nennt euch mein Wörtchen in fünf Zeichen; 
Auch iſt es, munt'rer Winde Spiel, 
Des Knabenwunſches hohes Ziel. 
Den Kopf weg, — ſieh ein Nieſenbild, 


Was bewegt zu Thränen, ohne da⸗ 
Herz zu rühren? 


( Aufloſung folgt in nächſter Nummer.) 
Das oft die Welt mit Blut erfüllt; ; RL, ir 


Auflöſung der räthfelhaften Inſchrift aus voriger Nummer: 
Nee, was der für a Appetit hat. 


Ein Goͤttlicher konnt' ihm gebieten, 
Bezaͤhmend all' das blinde Wüthen. 
Nimm Hals und Fuß — ein Wehgeſchrei, 
Ein Ruf des Staunens und der Reu'. 
(Auſleſung folgt in nachſter Nummer.) 


Aunfloſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer 
Die Vackpfeiſe. 


Nachdruck verboten.) 


Graf Audolf von Habsburg. (Zu 
unſerem Bilde auf Seite 37.) Schiller's 
wunderſchöne Ballade „Der Graf von Habs⸗ 
burg“ iſt allbekannt, nicht viel minder iſt es 


2 2 das umſtehende Bild des verſtorbenen Künſt⸗ 


lers Moritz von Schwind. Rudolf, auf dem 
Schloſſe Habsburg, welches von ſeinem Ahn⸗ 
herrn Radbod im Jahre 1019 erbaut worden, 
wurde er im Jahre 1218 geboren; ſeine 
Mutter war die letzte Erbin des Hauſes 
Kiburg, deſſen 1 daher an ihn fielen. Es 
fügte ſich nun einmal, daß Rudolf mit ſeinen 
Dienern ritt, zu jagen in einer Aue. Da hörte er 
eine Schelle, wie man ſie dem Sakrament vorträgt. 
Er ritt ernſtlich dem Getön nach. Da fand er einen 
Prieſter mit dem Sakrament an einem Waſſer und 
hatte der Prieſter das Sakrament hingeſtellt und 
wollte die Schuhe dene um mit dem Sakra⸗ 
ment das Waſſer zu durchwaten. Der Herr fragte 
ihn, was er da thue? Der Prieſter antwortete: Ich 
trage das Sakrament zu einem Kranken und wollte 
den nächſten Weg gehen, um den Sterbenden nicht 
zu lange warten zu laſſen und finde nun keinen 
Steg uͤber den Bach. Da ſprang der Habsburger 


von ſeinem Pferde, fiel auf die Kniee, verehrte das 


Sakrament und hieß den Prieſter das Pferd be⸗ 
ſteigen und auf demſelben ſeinen Weg fortſetzen. 
Der Letztere erzählte nun dem 2 und anderen 
Herren von der Frömmigkeit und Redlichkeit des 
Grafen von Habsburg und von ſeinen edlen Thaten 
und brachte es dazu, daß die Herren dem von 
Habsburg nachfragten und ſoviel Gutes von ihm 
hörten, daß ſie ihn zu einem römiſchen König 
wählten. 

Im Briefe. Ein Bauer ſollte einem Advokaten 
Krebſe bringen. Der Bauer ward unterwegs müde 
und ſetzte ſich auf einem Raſenplatze nieder. Er 
ſchlief ein und ſein Kober lag neben ihm. Wie er⸗ 
ſchrak er, als er erwachte. Die Gefangenen hatten 
den Kober geöffnet und ſich frei gemacht. Mit 
großer Herzensangſt trug er den Brief ohne die 
Krebſe zu dem Advokaken. Dieſer las und las 
wieder und ſagte endlich zu dem Bauer: „Aber, 
mein Freund, hier ſind ja Krebſe im Briefe!“ — 
„Ei!“ ſagte der Bauer, „das iſt mir recht lieb, daß 
ſie in dem Briefe ſind. Aus dem Kober waren ſie 
mir auf dem Wege bei meiner armen Seele alle 
mit einander verſchwunden. Nun weiß ich doch, wo 
ſie hingekommen.“ . 

Der Gedanke eines Lieutenauts. Lieutenant: 
„Sie, Müller, um'n Gedanken vor!“ Müller tritt 
um einen ganzen Schritt aus der Linie heraus. 
„Müller, ſind Sie wahnſinnig, — heißt das'n Ge⸗ 
danken vor? — wiſſen Sie, was bei mir ein Ge⸗ 
2 5 iſt? Bei mir iſt ein Gedanke ſo viel wie gar 
nichts!“ 

Herr im Hauſe. Ein armer Ehemann ward 
von ſeinem böſen Weibe ſehr gemißhandelt. Er be- 
kam ſogar zuweilen Schläge von derſelben. Seine 
Freunde neckten ihn deswegen und ſagten ihm, er 
ſolle doch nur einmal zeigen, daß er Herr in ſeinem 
Haufe ſei. Er verſprach es ganz gewiß zu thun. 
Einſt war die Frau jo wüthend, daß ſich ihr Mann 
genöthigt ſah, unter einen Tiſch zu kriechen. In 
dieſem Augenblicke hörte ſie die Stimmen der Freunde 
in dem Vorſaale. Jetzt beſchwor fie den Mann, 
geſchwind hervorzugehen. „Nein,“ rief er triumphirend, 
„ich gehe ſchlechterdings nicht hervor! Ich will doch 
endlich einmal zeigen, daß ich Herr im Hauſe bin.“ 


Nüthſel. 
O kennſt du das Wort, das die 1 be⸗ 
ebet, 

Und Sinn erſt verleihet dem hallenden Laut? 
Es ſaget. was wir in Gedanken gewebet 
Was Hohes und Schönes die Seele erſchaut! 
Und was in der Seele wir fühlend empfunden, 
Es nennet das Wort, das ich meine, es dir; 
Du räthſt es, mein Leſer, in wen'gen Sekunden; 
Das Wort, das ich meine, das Wort nenne mir! 

(Aufloſung folgt in nachſter Nummer.) 


Auflöfung der Räthſel aus voriger Nummer: 
Bleiche, Eiche. — Windbeutel. — Handſchuhe. 


Alle Rechte vorbehalten. 
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ae Aus grſtörte Stelldichein. 


Humoriſtiſche Original⸗ Zeichnung für unſer Blatt. 
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Frau Maier geht vergnügt hier aus, Karlinens Schatz, der Grenadier, 
Die Köchin bleibt allein zu Haus. Kommt nun herein durch jene Thür. 


Um hier bei ſeinem lieben Schatz Es klingelt! Auguſt drücke dir Krank ward Frau Maier in dem Magen; 
Zu wechſeln Haͤndedruck und Schmatz. Schnell in die Badeſtube hier. Will ſchnell ein Bad bereitet haben. 


Der Auguſt denkt: Das iſt fatal — Karline die muß heizen ein 

Na, du verſteckſt dir hier nun mal. Und denkt: Wo mag der Auguſt ſein? 
nn I! Im I = 
| IN TIGE 
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In Schweiß gebadet zeigt er ih — j . Karline muß den Dienſt verlaffen; 


Frau Maier ſchreit entſetziglich. Der Grenadier trägt ihr die Sachen. 
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(Mit Text auf Seite 40) 


Graf Rudolf von Habsburg. 


